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Tamara Herzog, geboren 1963 in Norddeutschland, aufgewachsen auf dem platten Land. Als ältestes von insgesamt drei Kindern verbrachte sie ihre Kindheit auf dem Bauernhof ihrer Großeltern. Nach ihrer kaufmännischen Ausbildung arbeitete sie in verschiedenen Lebensmittelmärkten, bei einer Versicherung, an einer Tankstelle, auf einem Schrottplatz, als Leiterin eines Supermarkts, als Verkaufsleiterin mehrerer Bäckerfilialen und als Personaltrainerin bei einer Unternehmensberatung. Sie war drei Mal verheiratet und lebt inzwischen glücklich mit ihrem Hund und drei Katzen wieder auf dem platten Land.




Zehn Wochen Hotel zur lockeren Schraube.


15 Oktober 2018.


Guten Tag.


Mein Name ist: sagen wir mal Tamara, ich wurde 1963 geboren also einer der besten Jahrgänge überhaupt.


Ich lebe in einem kleinen Nest irgendwo im Nirgendwo auf der nördlichen Halbkugel von Deutschland. Sitze in diesem Moment in meiner urgemütlichen Küche und durchstöbere meinen uralten PC.


Ich wusste gar nicht, dass ich das alte Ding vor drei Jahren, als ich hier mit sehr, sehr leichtem Gepäck meine Zelte aufgeschlagen habe, mitgenommen hatte.


Damals hatte sich mein Leben wieder einmal komplett auf links gedreht.


Meine Ehe war ebenso den Bach runter gegangen, wie mein Arbeitsplatz. Meine Chefin meinte, es einmal ohne mich versuchen zu wollen, wofür ich dieser Dame im Nachhinein unendlich dankbar bin.


Aber das werde ich ihr sicherlich nicht erzählen.


Außerdem, war meine geliebte Katze mit 16 Jahren plötzlich gestorben. Zum Glück blieb mir noch der puschelige Kater aus Spanien.


… Ola!! So saß ich dann eines Morgens mit einer Tasse leicht nach Maggi schmeckenden instand Cappuccino in der Hand bei meiner Mutter in der Küche und überlegte, ob ich jetzt traurig oder erleichtert über den Verlust meines Jobs bin.


Schließlich hatte ich sieben Jahre als Personaltrainerin bei einer Unternehmensberaterin gearbeitet und war in ganz Deutschland unterwegs, um, wie das Wort schon sagt, Unternehmen zu beraten.


Mit mehr oder weniger großem Erfolg.


Es ist schon erstaunlich wie viel Geld Geschäftsleute bereit sind auszugeben, nur, damit der Berater ihnen dann klar macht, was sie eigentlich selbst wissen, aber nicht wahrhaben wollen.


Nämlich, dass sie zu 90 Prozent selbst schuld sind an der Misere und nicht wie erhofft, die „doofen Mitarbeiter”, die sie ja auch noch selbst eingestellt haben.


Zudem wäre es von immensem Vorteil für alle Beteiligten, wenn sie, also die sogenannten Geschäftsleute, sich spätestens um 11:15 Uhr und nicht erst um 11:55 Uhr, also #fünfvorzwölf# bei uns Berater gemeldet hätten, um die Kuh noch vom Eis ziehen zu können.


Denn selbst ich bin bis heute nicht in der Lage ein totes Pferd zu reiten.


Aber egal, nicht mehr meine Baustelle.


Beim nächsten Schluck Maggiccino fragte ich meine Mutter, ob die Nachbarn, bei denen ich als Kind so oft war, noch leben.


Mama meinte, dass die Frau gestorben sei, aber der Mann noch leben müsste. Ganz sicher war sie sich aber nicht, da die Beiden immer sehr zurückgezogen gelebt haben und kaum Kontakt zu den Nachbarn pflegten.


Ich setzte mich ins Auto, fuhr hin und klopfte mit dem Türklopfer an die Haustür, nachdem ich vergeblich nach einer Klingel gesucht hatte. Der inzwischen alte Mann erkannte mich sofort. Er bat mich mit einem „Tamara!! wo warst du denn so lange” herein und wir redeten stundenlang über Gott und die Welt. Wobei, weniger über Gott als über die Welt.


Da ich ja ohnehin zurzeit arbeitslos war, fragte er mich, ob ich Lust hätte, ihm bei der Arbeit im Haus und auf dem Hof zu unterstützen.


Mit seinen inzwischen 82 Jahren wurde es ihm allmählich zu viel.


Zudem bekam er immer wieder starke, sehr schmerzhafte Gichtanfälle. Seine Füße und Hände sahen dann aus wie aufgeblasene Gummihandschuhe kurz vorm Platzen.


Ich sagte also gerne zu, bevor mir Langeweile drohte oder ich womöglich faul wurde. Von da an war ich täglich bei ihm, um zu helfen.


Über eine neue Arbeit machte ich mir keine Gedanken.


Ich hatte beschlossen, mir ein Jahr Auszeit zu gönnen.


Also ein vom Amt finanziertes Sabbatical-Jahr.


So war jedenfalls mein Plan.


Wie immer konnte ich mein Leben nicht planen … „Es kommt wie’s kommt.”


Und es kam … nämlich ganz Dicke!


Der alte Mann eröffnete mir eines Tages, dass er für eine kleine Operation ins Krankenhaus müsse. Er hatte seit Jahren einen Leistenbruch, der seine Lebensqualität sehr beeinträchtigte. Da er allein lebte und keine Verwandten hatte, schob er die Sache immer wieder vor sich her.


Aber nun war ich ja da …!


Ich versprach ihm, mich um alles und vor allem, um ihn zu kümmern. Das reichte ihm aber nicht. Er sagte: „Wenn mir bei der Operation was passiert, darfst du hier nichts entscheiden und wenn ich dabei sterbe, bekommt alles das Finanzamt. Also bleibt nur eins, wir müssen heiraten.”


Das verschlug selbst mir die Sprache. Zuerst dachte ich: „Was wird Mama dazu sagen und die Leute im Dorf?” Dann fiel mir ein, dass ich ja noch nicht einmal geschieden bin. Also alles in allem wieder eine spektakuläre Lage, in die ich mich da hineinbaldovert hatte.


Was also tun? Nach dem Motto: „Ist der Ruf erst ruiniert, lebt’s sich weiter ungeniert”, stimmte ich der total verrückten und doch irgendwie auch vernünftigen Idee zu.


Die Operation war für Ende Mai angesagt. Mir blieben also knapp 3 Monate, um alles zu regeln. Ich erzählte meiner lieben Bankberaterin von meinen aktuellen Plänen. Seitdem auch ihre Beziehung in die Büx (=Hose) gegangen ist, waren wir uns freundschaftlich sehr zugetan. Sie hatte spontan eine Idee. Ihre Freundin ist Rechtsanwältin und eine weitere Freundin just Standesbeamtin geworden.


Na, wer sagt denn, dass der Frosch keine Locken hat?


Kurz und gut. Anfang April wurde ich rechtskräftig geschieden, Ende April war ich genauso rechtskräftig wieder verheiratet. Ich hatte jetzt zwei Nachnamen und zwei neue Freundinnen dazubekommen.


Nebenbei räumte ich mein Haus aus, in dem ich 25 Jahre gelebt hatte und vermietete es. So zog ich Ende Februar mit ein paar Koffern voll Klamotten, persönlichen Bildern, einigen Büchern, meinem spanischen Pelzgesicht (dem Kater) und eben diesem alten PC in mein neues Zuhause.


Ich war tatsächlich nach dieser Zweck-Heirat über Wochen in den örtlichen Charts …bis eine andere Sau durchs Dorf getrieben wurde. Danke an dieser Stelle an meinen Cousin, der seine Frau gegen eine andere austauschte und mich somit vom ersten Platz katapultierte.


Anfang Juni war dann die Operation meines Zweck-Mannes.


Bei dem eigentlich kleinen Routineeingriff stellte sich heraus, dass mein Mann Darmkrebs hat. Er bekam ein Stoma gelegt. Kurz darauf war eine Notoperation unumgänglich. Einige Wochen später bekam mein Mann zusätzlich einen Herzinfarkt. Ab dem Zeitpunkt war ich rund um die Uhr für ihn Stand-by. Pflegekräfte oder Hilfsmittel wie Krankenbett oder Toilettenstuhl lehnte er strikt ab.


Ich hatte versprochen, ihm zu helfen und das tat ich bis zum 01.01.2018. Da schlief er ganz ruhig und friedlich ein und ich landete, am Ende meiner Kräfte, mit dem Krankenwagen, den ich eigentlich für meinen Mann gerufen hatte, im Krankenhaus.


An dieser Stelle ein ganz großes Dankeschön an einen ganz besonders hilfsbereiten und herzlichen Menschen, der am Neujahrsmorgen zu mir gekommen ist und für mich alles geregelt hat, während ich bis abends im Krankenhaus bleiben musste.


Niemand, der es nicht selbst erlebt hat, vermag sich vorzustellen, was es bedeutet, einen Menschen rund um die Uhr zu pflegen.


Unglaublich wie jemand, den man meint zu kennen, sich zum Negativen verändern kann. Sicherlich auch verständlich bei so einer widerwärtigen Krankheit, aber für Angehörige oft unerträglich. Ich gestehe, es gab Tage, da hätte ich ihn am liebsten an die Wand geklatscht.


Er mich wahrscheinlich auch.


Der Tag begann meist um 4:30 Uhr. Manchmal war der Übergang von der Nacht in den Tag auch fließend, ohne wirklich geschlafen zu haben. Dann verlangte er den ersten Kaffee mit „Schuss”. Über den Tag verteilt trank er mindestens 1 Flasche Rotwein, 2-3 Flaschen Bier und eine halbe Flasche Whisky oder auch mehr.


Nach dem ersten Kaffee-plus musste auch zum ersten Mal der Stoma-Beutel gewechselt werden. Leider hatte mein Mann zusätzlich einen Darmvorfall bekommen, was bedeutete, dass ich bei jeder Leerung, bis zu viermal täglich, den herausgequollenen Darm wieder in die Bauchhöhle zurückdrücken musste. Leider endete das oft blutig. Die Haut war sehr porös und zudem nahm mein Mann Blutverdünner. Danach wurde der Küchenmessbecher, den er wegen der großen Öffnung als Urinflasche nutzte, geleert, falls noch etwas darin war… Ich sag nur: „Prostata”. Das meiste landete im Bett. Eine richtige Urinflasche wurde ebenso verweigert wie eine Vorlage. Da mein Mann zu 90 Prozent nackt schlief, musste das Bettzeug oft mehrmals täglich komplett gewechselt werden.


Selbst mit Mundschutz war der Geruch kaum zu ertragen.


Das Fenster durfte ich kaum öffnen. Ihm war immer kalt.


Die Heizung musste bis zum Anschlag aufgedreht sein.


Die Tür zum Schlafzimmer sollte immer offenstehen, damit er sah, was ich mache und mir entsprechende Kommentare zurufen konnte, wie zum Beispiel: „Warum schleichst du so durchs Haus!?” oder:


„Bei dir ist doch was nicht in Ordnung! Du trampelst rum, als hättest du Reitstiefel mit Sporen an!”


Zehnmal sind die Sprüche zu ertragen, ab dann wird die Hand in der Tasche zur Faust. Natürlich nur symbolisch gemeint.


Durch eben diese ständig offene Schlafzimmertür verteilte sich der Geruch im ganzen Haus.


Besuch gab es nicht mehr….


Dann musste ich ihn täglich komplett waschen, rasieren, kämmen, und zwar im Bett. Die Dusche verweigerte er, obwohl sie behindertengerecht war. An das Schneiden der Finger- und Fußnägel hab ich mich nie gewöhnen können. Es kostete mich jedes Mal meine ganze Überwindungskraft. Und natürlich musste ich mich um die Tabletteneinnahme kümmern. Was sich ebenfalls als äußerst schwierig erwies. Er nahm seine Tabletten nur sehr unregelmäßig. Die meisten nur jeden zweiten oder dritten Tag. Da halfen keine Bitten und kein Flehen. Selbst die Ärztin, die ihm die möglichen Folgen aufzeigte, hatte keinen Erfolg. War sie aus der Tür, meinte er: „Die spinnt doch, die olle Schrapnelle!”


Er rief mich auch nicht, wenn er etwas benötigte, sondern benutzte eine Klingel, die auf seinem Nachttisch stand. Ich zucke noch heute beim schrillen Klang einer Klingel zusammen.


Die nächste Katastrophe war das Essen. Nichts machte ich richtig, obwohl ich es nach seiner Anweisung kochte. Mir wurde schon bei der Zubereitung übel. Gegessen hat er es dann meistens trotzdem nicht oder nur unter großem Protest. Als ich ihn wieder einmal füttern musste, weil seine beiden Hände dick von der Gicht und mit Kappesblättern (Weißkohl) umwickelt waren und ich ihm nach dem Essen zu trinken geben wollte, schlug er mir eine Zeitung ins Gesicht, weil ich das Glas zu hoch an seinen Mund gesetzt hatte, er hätte sich verschlucken können … Ein „Danke” bekam ich nie. Er war ernsthaft der Ansicht, dass Danke und Bitte in einer Ehe nicht notwendig sei, da die Aufgaben, die ich als Ehefrau zu erledigen hatte, eine Selbstverständlichkeit seien. Ich hätte doch alles, was ich brauche und ER würde mir das schließlich alles ermöglichen.


Ich hätte bei ihm den Himmel auf Erden, und wenn mir das nicht passen würde, solle ich doch gefälligst gehen und ja nicht meine Zahnbürste vergessen.


Das, was mein „Mann” glaubte, der Himmel auf Erden zu sein, entwickelte sich für mich allmählich zur Hölle …. Aber was sollte ich machen? Es gab kein zurück!


Hatte ich mich kaufen lassen …?


„Nix da - ich gebe nicht auf!”


Also aufstehen, Krone richten und weitermachen! Ich hatte ihm nun einmal mein Versprechen gegeben und daran halte ich mich. Und dies endete, wie bereits erwähnt am „Neujahrstag” 2018 mit seinem Tod. Ich habe fast die ganze Nacht an seinem Bett gesessen.


Zuerst war er noch ansprechbar. Er hatte keine Schmerzen und wollte keinen Arzt, sagte immer wieder, es sei alles in Ordnung.


Dann fiel er in eine Art Halbschlaf und redete. Ich denke, er spürte, dass es zu Ende ging. Er sagte immer wieder „Och is datt schön!”


Seitdem glaube ich, dass Sterben nicht schlimm sein kann…


Seit dem Tag sind jetzt 9 Monate vergangen und ich kann endlich anfangen, meinen letzten Koffer auszupacken und finde eben diesen alten PC und öffne ihn.


Ich sehe einen Ordner auf dem „Meine Geschichte” steht, klicke ihn an und bin auf einer meiner Tagebuchseiten vom 15. Oktober 2007.


Dort steht:


„Soeben habe ich erfahren, dass mein Aufenthalt in der psychosomatischen Klinik bald enden wird.


Am Entlassungstag sind es dann 10 Wochen.”


Ist es wirklich Zufall, dass ich genau 11 Jahre später am 15.


Oktober diesen PC öffne? Ich weiß es nicht, oder doch? Natürlich ich weiß es, ich fühle es ja. Nichts geschieht durch Zufall.


Ich fühle mich heute stark, es geht mir sehr gut! Ich fange an zu lesen ….


Ich durchlebe meine eigene Vergangenheit.


Ich lache laut, ich weine laut und doch, ich kann nicht aufhören zu lesen.


Ich bin gefesselt von dem, was ich damals durchlebt und empfunden habe.


Und erst jetzt, hier und heute, beginne ich zu verstehen - endlich zu verstehen.


Die letzten verschlossenen Türen in mir beginnen sich zu öffnen, Sonne scheint herein …es wird hell.


UND ERLEUCHTET MEIN HERZ UND MEINE SEELE.


Ich beschließe, dieses Tagebuch irgendwann zu veröffentlichen.


Eine liebe Freundin, die ein paar Seiten davon gelesen hat, rät mir, wenn ich möchte, dass auch Männer dieses Buch lesen, solle ich es noch einmal gründlich überarbeiten, ansonsten würde niemand meine gedanklichen Kapriolen nachvollziehen können. Ganz ehrlich, ich habe wirklich darüber nachgedacht und dann entschieden:


„Nö, mach ich nicht!!”


Wer mit meiner Schreibweise nicht zurechtkommt, soll es halt nicht lesen oder lässt es sich von jemanden, der es versteht, vorlesen und gegebenenfalls erklären.


Klugerweise von einer Frau.


Im Übrigen bitte ich zu bedenken, wo ich mich zu der Zeit des Schreibens aufgehalten habe, nämlich im „Hotel zur lockeren Schraube”.


Dort sind wirre Gedankengänge völlig „normal” und an der Tagesordnung.


Ich war damals und bin noch heute fest davon überzeugt, dass die wirklich verwirrten Köpfe außerhalb der Klinik leben. Denn wir dort drinnen hatten ja immerhin schon erkannt, dass etwas in uns nicht richtig läuft, jedenfalls nicht der Reihe nach.


Liebe Nachzucht meiner Großeltern.


Sollte jemandem von euch zufällig dieses Buch in die Hände fallen und ihr beabsichtigt, es aus reiner Langeweile, Neugierde oder aus ehrlichem Interesse zu lesen, werdet ihr vielleicht, oder sogar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit überrascht sein, über das, was oder auch über das, wie ich schreibe.


Solltet ihr während des Lesens das Gefühl haben, die Geschichte einer fremden Person vor euch zu haben, so kann ich euch beruhigen. Mit euren Gefühlen ist alles in Ordnung! Jedenfalls, was dieses Buch betrifft.


Nur ganz wenige Menschen um mich herum kennen mich wirklich, na, jedenfalls fast wirklich. Aber das war und ist von mir mal mehr oder auch weniger gewollt.


Ich verspreche, alles was hier steht, ist genauso passiert. Mein Freund Winnetou würde sagen: „Sie spricht wahr und ohne falsch”. Ich muss aber gestehen, einiges ausgelassen zu haben, weil ich bis heute nicht in der Lage bin, darüber zu reden bzw. zu schreiben.


Alle Namen und Orte wurden selbstverständlich aus Datenschutzgründen geändert.


Ich liebe euch alle und ich liebe meine Tiere. Aber da gibt es jemanden, den liebe ich noch viel mehr, doch am meisten liebe ich MICH. Und so muss das sein!!





Tagebuch Hannes-Meinardus-Klinik, 1. Woche, Tag 2


Donnerstag, 16.08.07. 6.00 Uhr. „Guten Morgen, liebes Tagebuch!” „Guten Morgen, Tamara! Na, ziemlich lange gelesen?” War schon 22.30 Uhr. Was soll's! Der Roman war so gut.


Jetzt warte ich, ob mein Handy-Wecker pünktlich um 6.15


Uhr klingelt.


Schließlich hab ich extra die Gebrauchsanweisung studiert, um diese Funktion zu nutzen. Zur Sicherheit, damit ich ja nicht verschlafe, soll mein Mann Axel mir noch eine SMS schicken.


Der Handy-Wecker klingelt, wie zu erwarten, pünktlich.


Ich bin stolz auf mich!


6.22 Uhr. Die SMS von Axel! Er hat schlecht geschlafen – vermissen tut er mich auch - Grüße von den Miezen.


SMS zurück: „Ich liebe dich”. Irgendwie schreibe ich das „Ich liebe dich” schon aus Gewohnheit, wie selbstverständlich oder weil ich glaube, es wird erwartet. Wird es ja auch, aber lieb ich ihn auch? Was hab ich eigentlich für Gedanken? Muss an der Umgebung liegen.


Natürlich liebe ich ihn!


Mein Info-Zettel sagt: 7.45 Uhr in Unterwäsche im Schwesternzimmer zum Wiegen antreten.


Verdammt! 7.45 Uhr ist Viertel vor acht, NICHT Viertel vor sieben. Toll! Eine Stunde zu früh! Ich kenn die Uhr nicht mehr! Wie blöd ist das denn jetzt und keinen Kaffee! Das geht gar nicht! Den muss ich unbedingt irgendwo kaufen.


7:45 Uhr Schwester Verena bittet zum Wiegen.


64,2 kg. Na, wer sagt’s denn? Verena sieht mich immer so an. Sie glaubt mich von irgendwoher zu kennen.


Oh, bitte nicht schon wieder!! Bloß das nicht!


Ich kenn hier NIEMANDEN UND NIEMAND KENNT MICH-!!!


8.00 Uhr. Der Gong ertönt. Alles zurück auf die eigenen Zimmer. Ne, kleiner Scherz. Hier auf der Station gibt es sowieso nur Frauen. Es ist die Glocke, die uns zu den Mahlzeiten ruft. Ich werde diesen Gong lieben.


Ich habe Hunger, wie immer.


Eine der Frauen hier auf der Station fragt, woher ich komme und schon nimmt das Elend seinen Lauf.


Sie wohnt in Alderstadt, hat im selben Lebensmittelgeschäft wie ich gearbeitet. Kennt den ganzen Verein. Na, da hat man ja was zum Erzählen.


Sie ist seit neun Wochen hier, leidet an Bulimie und verletzt sich selbst. Nachdem ich beim Abendessen ihre Arme gesehen habe und die Berge an Essen, die sie in sich hineinstopfen kann, habe ich mir schon so was gedacht.


Später erfahre ich, dass das der Grund ist, warum wir während der Mahlzeiten 20 Minuten lang den Raum nicht verlassen dürfen.


Keine der Damen soll zwischendurch aufs Klo gehen und sich das Essen wieder durch den Kopf gehen lassen. Also um es klar auszudrücken: „Kotzen iss nich.”…


Manche haben es natürlich trotzdem geschafft.


Wo ein Wille, da notfalls ein Blumentopf!


Im Fernsehzimmer sitzen Anna, Sabine und … keine Ahnung, wie sie heißt. Namen sind für mich wie Schall und Rauch.


Sie sind alle am Stricken. Toll! Ich möchte auch Strümpfe stricken können! Axel lacht sich tot, wenn ich mit selbst gestrickten Socken nach Hause komme.


Jetzt geh ich erst einmal auf Erkundungstour! Bis 11.30 Uhr ist noch lange Zeit. Da hab ich den ersten Termin bei meiner Therapeutin. Die Klinik liegt in einer sehr schönen landschaftlichen Umgebung, allerdings regnet es heute Vormittag etwas. Ich mach trotzdem Fotos. Von den Sportanlagen und dem „Park”. Tatsächlich finde ich alle Räume wieder, die Schwester Natascha mir gestern bei der Einführung zeigte. Den Kreativraum (ich will zeichnen lernen), den Raum mit der Tischtennisplatte, das Schwimmbad, den Wassermax im Keller, eben alles. Na, wer sagt’s denn? Geht doch! Von wegen, null Orientierung! Nur Haus 2, in dem ich heute um 11.30 Uhr ein Gespräch mit der Therapeutin „Levis” (Lewandowski) habe, kann ich trotz Erklärung nicht finden. Soll zu Fuß ganze zwei Minuten dauern.


Der Weg dorthin ist sogar mit Schildern ausgewiesen. Ich finde ihn trotzdem nicht. Es ist jetzt 11.15 Uhr. Ich mach mich wieder auf die Socken, Haus 2 zu suchen!


Ich muss tatsächlich jemanden fragen, wie ich zu diesem verflixten Haus 2. komme. Ich will gar nicht wissen, was der Mann von mir gedacht hat. Das olle, mitleidige Grinsen habe ich sehr wohl bemerkt.


Das Gespräch mit „Levis” ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Sie versucht, in mich hineinzusehen. Ich merke, dass mir das überhaupt nicht gefällt. Warum nur nicht?


Ich will ihr mein Leben in Minuten zu erzählen. Sie stoppt mich: „Also langsam und der Reihe nach.”


Wir sind bei Papa, ich muss weinen. Ich weine auch jetzt wieder, während ich schreibe. Was ist nur los mit mir?? Ich trage meine Probleme vermutlich viel länger als ich dachte, mit mir rum. „Levis" sagt, ich soll Freitagabend zu den anonymen Alkoholikern gehen, wegen Papas Alkoholsucht.


Das passt mir eigentlich gar nicht, aber ich sage „ja”. Und genau das ist auch eines meiner Probleme. Ich kann nicht NEIN sagen, ich trau mich einfach nicht.


Wir sprechen über meine Ehe. Da kann ich in einem Punkt „Nein” sagen, wenn es um Sex geht, aber auch hier sind die Probleme viel komplexer. Wir reden über meine Arbeit und meinem Chef und stellen fest, bzw. es wird festgestellt!


„Sie haben ein Problem mit Männern”.


Ach, echt jetzt? Das hätte ich mal gar nicht vermutet.


Die Therapeutin fragt mich, was ich hier in der Klinik machen möchte. Ich sage: „Alles an Sport, was möglich ist, und ich möchte zeichnen lernen. Ich will Porträts zeichnen oder Tiere.”


Abgelehnt!!! Ich muss lernen, etwas zu tun, was nicht „etwas bringen muss”. Ich darf allenfalls Ton kneten oder Speckstein bearbeiten. „Levis” fragt, ob ich nicht Lust habe, ein Tagebuch anzufangen.


Wirst lachen, Tante „Levis”, „mach ich schon”.


Ne, sagt sie, nicht auf dem PC, das geht gar nicht. Mit der Hand auf Papier.


Ich weiß nicht, wie ich Morgen darüber denke, aber solange hier was im PC steht, hab ich wohl nichts zu „Papier” gebracht.


12.00 Uhr Mittag, grad noch geschafft. Man(n) bzw. Frau, bzw. ich, muss schon schnell sein, sonst wird das Essen knapp. Einige hier entwickeln einen enormen Appetit.


Ich frag mich, wo das alles bleibt?… Bei manchen Mitpatientinnen sicher nicht immer da, wo es eigentlich hinsoll… Aber das ist nicht mein Problem.


Nach dem Essen geht’s ins Schwimmbad. Einige der Damen wollen mitkommen.


Ich geh schon vor, und das ist eine gute Entscheidung.


So habe ich dieses große herrlich 30° warme Schwimmbad ganz für mich alleine. Als ich nach 30 Minuten wieder in der Umkleide war, trudelten die anderen Damen ein.


Na, egal ich fand´s alleine viel besser.


Am Nachmittag haben Nadine und ich erst ne Runde Tischtennis gespielt, danach haben wir uns Fahrräder geliehen und sind nach Altenkirchen geradelt. Die fünf Kilometer in ca. 5 Minuten, es geht nämlich nur bergab.


Kleine Anmerkung am Rande, die Leihfahrräder sind alle mit einer gut erkennbaren Nummer versehen. So weiß der ganze Ort, woher die Damen mit den Nummernrädern kommen.


Das ist mir natürlich erst später aufgefallen, erklärte aber auch manche Blicke der Einheimischen. Zumal wir meist im Rudel über den Ort hergefallen sind.


Es hat an diesem Tag nur einmal heftig geregnet.


Natürlich als wir knapp die Hälfte der Strecke ins Dorf geschafft hatten. Wir waren nass bis auf die Haut!!


Nein, nicht bis auf die Knochen, das geht nämlich gar nicht…:))


Im Ort sind wir in ein Wollgeschäft gegangen. Es war für mich das erste Mal in meinem Leben.


Es gibt Wolle, die ist so unterschiedlich eingefärbt, dass es beim Verarbeiten ein Muster ergibt z.B. Socken mit Ringelmuster, einfach so beim Stricken! Genial! Es gibt viele superschöne Wollsorten. Einige „Strickproben” sehen so weich aus wie Fell. Man meint, es müsse sich bewegen - so lebendig!


Dann geht’s weiter zu einem Billig-Klamottenladen, in dem es widerlich nach Chemikalien stinkt und danach in einen „Billig-Posten Markt”. Hier riecht es auch nicht viel angenehmer.


Trotzdem besorgte ich mir einen großen Becher aus Steingut.


Den kann ich jedenfalls heiß auswaschen. Beim Discounter nebenan hole ich löslichen Kaffee und habe mir dann für 7.95


Euro nen „Bademantel” gekauft, in dem schrecklichsten Grün, das ich je gesehen habe.


Danach geht’s langsam zurück zur Klinik. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die gleichen fünf mickrigen Kilometer wir vorhin.


Nur eben bergauf! Keine von uns beiden gibt auf oder steigt vom Fahrrad ab. Das Herz schlägt bis zum Hals, der Puls rast - den Tod vor Augen. Aber nur keine Müdigkeit vortäuschen!


Bloß keine Schwächen eingestehen! Keine von uns! Niemals!


Never! Mein einziger Vorteil: Meine Beine sind Anstrengung gewohnt. Und bei meiner ganzen Dummheit bin ich doch noch schlau genug, nicht auch noch ERSTE sein zu wollen.


Ne, ne, lieber die Kräfte einteilen und lebend in unserem vorübergehenden Zuhause ankommen.


Mit großem Appetit geht’s zum Abendbrot. Es gibt extra Eiersalat. Mmmh, lecker! Meine Tischnachbarin findet den ekelig. Gut für mich! Her damit!


Danach gehe ich in den Fernsehraum. WOW, ich ganz alleine und die „Macht”, das heißt, die Fernbedienung in der Hand!


Das hatte ich lange nicht!


Ich könnte mir die daily soaps, „Verbotene Liebe” oder „Marienhof” ansehen. Alles was ich möchte. Aber komisch, irgendwie interessiert es mich heute nicht.


Dann unterhalte ich mich mit Anna. Sie strickt Socken. Was sonst? Genial, hat sie hier gelernt. Hier stricken alle Socken!


Ich glaub, ich fang´s auch noch an, oder? Anna hat sich grad verstrickt und muss sechs Reihen aufribbeln. Dann verliert sie auch noch´ ne Masche. Ja, wo isser denn, der kleine Scheißer? Die andere Anna hilft beim Suchen. Mit Erfolg - alles wird gut!


Anna mit Strickerfahrung erzählt uns, dass sie zuhause einen Verein haben, der noch selbst Wolle spinnt und verarbeitet.


Die Wolle bekommen sie von einem Bauern, sagt sie.


Komisch, früher bekam man Wolle von Schafen. Na, die Zeiten ändern sich. Nichts ist mehr wie es war! Ich sag ja immer: „Früher war alles besser …”.


Die „kleine Anna" bekommt einen Anruf. Danach ist sie schlecht gelaunt. Ich hab plötzlich das Bedürfnis, Axel anzurufen. Ich vermisse ihn und geh in mein Zimmer.
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